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Am 1. und 2. Juli 2011 fand an der Ruhr-
Universität Bochum der vom Lehrstuhl für
Neuere und Neueste Geschichte und Ge-
schlechtergeschichte veranstaltete Workshop
„Botengänge / Passing the Word“ statt. Ein-
leitend betonten die Veranstalterinnen Xe-
nia von Tippelskirch (Bochum) und Per-
nille Arenfeldt (Sharjah/Bochum) den An-
spruch des Workshops, die Kategorien Ge-
schlecht und Gender in die Kommunika-
tionsgeschichte einzubringen, wobei jedoch
nicht von einer vergleichsweise gut erforsch-
ten formellen, institutionalisierten Kommu-
nikation, sondern von der bisher historisch
nur unzureichend untersuchten informellen
Kommunikation ausgegangen werden soll-
te. Trotz dieser Schwerpunktsetzung kön-
ne jedoch die Bedeutung des Institutionel-
len nicht geleugnet werden. Auch könn-
ten viele der mit dem Begriff des Informel-
len impliziert einhergehenden Dichotomien
nicht einfach übernommen werden – dies gel-
te für formell/informell, offiziell/inoffiziell
oder schriftlich/mündlich ebenso wie für die
in der Forschung wiederholt kritisierte Un-
terscheidung von Eliten- und Volkskultur. Zu
fragen sei daher jeweils nach den gegenseiti-
gen Beeinflussungen und Verflechtungen der
Ebenen.

Die Kategorie Geschlecht, so betonten die
Veranstalterinnen, vereinfache dabei die Ana-
lyse keineswegs, sondern biete vielmehr die
Chance neuer Perspektiven. So helfe ei-
ne geschlechtergeschichtliche Perspektive auf
die informelle Kommunikation dabei, die
in der Kommunikationsgeschichtsschreibung
verbreitete Dichotomie von privat/öffentlich
zu problematisieren. Dabei sei hier auch nach
Alternativen zum Konzept des Experten, bzw.

der Expertin und der Expertise zu suchen,
wenn es darum gehe, die Verwandlung von
Wissen in Wahrheit – unter Berücksichtigung
von informellen Kommunikationswegen – als
dynamischen Prozess zu begreifen. Die durch
gender, aber auch durch andere Kategorien
wie Alter und Stand bestimmten Hierarchien
der Wissensproduktion würden auf der Mi-
kroebene des Informellen zwar keineswegs
aufgelöst, aber verflüssigt und durchlässig ge-
macht.

REGINA SCHULTE (Bochum) plädierte im
ersten Beitrag des Workshops am Beispiel ei-
nes Falls von Kindsmord in einer bäuerlich
geprägten oberbayerischen Kleinstadt im aus-
gehenden 19. Jahrhundert für eine praxeolo-
gische Perspektive auf das Geschwätz: An-
ders als von Luce Irigaray suggeriert, sei das
weibliche Sprechen in diesem Fall nicht rand-
ständig, sondern fest in den Alltag und die
Arbeit eingebunden. Bereits die verschiede-
nen Bezeichnungen für das Geschwätz – das
Gewäsch, der Klatsch – verweisen etymolo-
gisch auf ihre Verortung in den dörflichen Ar-
beitsprozessen. Das Sprechen der bäuerlichen
Dienstbotinnen über Kindsmord, illegitime
Schwangerschaften und Geburten im Ort sei
dabei kein direktes Sprechen über den Körper,
sondern nur in der Semantik der Arbeit zu er-
schließen, als Sprechen über die Unregelmä-
ßigkeiten und Störungen der Arbeitsabläufe,
über das Wegbleiben, über die Verunreinigun-
gen der Kleidung. Zugleich seien im Spiegel
der gerichtlichen Akten auch die komplexen
Konkurrenzen und Hierarchien der beteilig-
ten Frauen und der Redebühnen und Zustän-
digkeiten zu erkennen, die nur in bestimmten
Fällen erlaubt hätten, dass das Geschwätz die
Schwelle der gerichtlichen Verschriftlichung
habe überschreiten können.

Die Frage nach dem weiblichen „Ge-
schwätz“ im Kontext von Schwangerschaf-
ten und Geburten stellte auch LISA MALICH
(Berlin), wenn auch aus einer anderen Per-
spektive. Während bei Schulte die mikrohis-
torische Untersuchung der alltäglichen Praxis
der Kommunikation bei der Arbeit im Fokus
stand, befasste sich Malich mit den Strategien
der Delegitimierung des informellen Wissens-
austauschs über Schwangerschaft und Geburt
durch Mediziner im 18. und 19. Jahrhundert.
Anhand von Ratgeberliteratur und Lehrbü-
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chern konnte Malich zeigen, dass mit der Pro-
fessionalisierung und Verschriftlichung der
Gynäkologie und Geburtshilfe zum Ende des
18. Jahrhunderts auch eine zunehmende Ver-
drängung und Marginalisierung von Hebam-
men einherging, die insbesondere durch die
diskursive Delegitimierung des Hebammen-
wissens betrieben worden sei. Mit Bruno La-
tour handele es sich hierbei um die Reini-
gung moderner Wissensbestände durch die
Abspaltung der Subjektivität und der Irra-
tionalität, die dem Hebammen- und Frauen-
wissen zugeschrieben worden sei. Die De-
legitimierung dieser Wissensbestände sei al-
lerdings nicht nur durch den aufklärerischen
Anspruch der Mediziner, durch ökonomische
Konkurrenz oder die abgrenzende Konstitu-
tion der medizinischen Wissenschaft moti-
viert worden, vielmehr sei auch eine Kon-
kurrenz um das Vertrauen der Schwange-
ren anzunehmen, die eine wesentliche Rolle
bei der Herstellung eines Arzt-Patientinnen-
Verhältnisses gespielt habe. Dieser Aspekt
werde besonders deutlich in den Ratschlä-
gen zur Arzt-Patientinnen-Kommunikation
in den einschlägigen Publikationen.

XENIA VON TIPPELSKIRCH (Bochum) er-
öffnete die zweite Sektion des Workshops zu
„Vermittlungen des Unsichtbaren“ mit einem
Beitrag zur religiösen Devianz im frühneu-
zeitlichen Europa, der sich mit der Vermitt-
lung von Leidenserfahrungen im Kontext der
so genannten Seelenführung („direction spi-
rituelle“) in der französischen Mystik des 17.
Jahrhunderts befasste. Von Tippelskirch ging
dabei insbesondere der Frage nach, wie im Be-
reich der Seelenführung Wissensvermittlung
jenseits formalisierter Kanäle als informelle
Kommunikation zu denken sei – und inwie-
fern diese Vermittlung den Verdacht hetero-
doxen Verhaltens erregen bzw. konterkarie-
ren konnte. Dabei verwies sie insbesondere
auf die geschlechtergeschichtliche Dimension
der Kommunikation in der direction spiritu-
elle. Der Ausschluss von Frauen aus dem in-
stitutionellen Diskurs der Theologie habe ih-
ren Äußerungen zur Religion die Möglichkeit
verliehen, konfessionelle Grenzen zu über-
schreiten.

Mit dem Unsichtbaren und dessen Ver-
mittlung durch ein „Medium“ befasste
sich der Beitrag von ESTHER FISCHER-

HOMBERGER (Bern), in dem die Geschichte
der „Seherin von Prevorst“ anhand des
gleichnamigen Buches des Gelehrten, Arztes
und Dichters Justinus Kerner auf vielschichti-
ge Weise im kultur- und ideengeschichtlichen
Kontext des historischen Geschehens und
seiner Verschriftlichung verortet wurde. Es
handelt sich bei Kerners Erzählung weniger
um eine „Krankengeschichte“ im engeren
Sinne, vielmehr begriff Kerner die „Seherin“
als ein vergeschlechtlichtes Medium, bzw.
eine Mittlerin, im Rahmen seiner umfas-
senderen kosmologischen Vorstellungen.
Fischer-Homberger konnte dabei die flie-
ßenden Grenzen zwischen Metaphysik und
physikalischer Wissenschaft am Beginn des
19. Jahrhunderts, einer Phase des vielfältigen
Umbruchs der Wissensordnungen, aber auch
des Alltags, aufzeigen und die für Justinus
Kerners metaphysische Weltdeutung wesent-
lichen Aspekte auf zahlreiche verschiedene
persönliche Kontakte und ideengeschicht-
liche Einflüsse zurückführen, die sich vom
Mesmerismus über die Schellingsche Na-
turphilosophie bis hin zu Newtons Optik
nachvollziehen lassen.

SEBASTIAN KÜHN (Berlin) setzte sich am
Beispiel der Memoiren der Fürstin Charlot-
te Luise von Schwerin und deren heimlicher
Konversion zum Katholizismus mit der Rol-
le der Dienerschaft als Boten in einem aristo-
kratischen Haushalt des 18. Jahrhunderts aus-
einander. Die zugrundeliegende Quelle ver-
weist dabei bereits auf das für die historische
Erforschung der Dienerschaft kennzeichnen-
de Problem, dass nur wenige Quellen von die-
ser Gruppe überliefert sind, und daher vor al-
lem auf indirekte Quellen aus der Perspektive
der Herrschaft zurückgegriffen werden muss.
In jüngerer Zeit sei, so beispielhaft bei Mar-
kus Krajewski, ein medienhistorisches Inter-
esse an Dienern und Boten zu beobachten. Die
Betonung der Handlungsmöglichkeiten der
Diener, ihre Teilhabe an der Gestaltung der
von ihnen übermittelten Botschaften und ih-
re Macht über die Herrschaften, dürfte jedoch
aus sozialhistorischer Perspektive nicht da-
zu verleiten, die höfischen Machtstrukturen
pauschal zugunsten der Subalternen umzu-
deuten. Stattdessen sei jeweils nach den Aus-
handlungen zwischen DienerInnen und Herr-
schaft und den damit einhergehenden Ver-
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teilungen von agency und Macht zu fragen.
Im Rahmen triadischer Konfigurationen der
Handelnden (so im Beispiel Gräfin – Gou-
vernante – König) ließen sich verschiedene
Perspektiven auf die Dienerschaft nachzeich-
nen, die von einer Wahrnehmung der Subal-
ternen als menschlichen Werkzeugen ohne ei-
gene agency bis hin zu einer Verselbstständi-
gung der Diener und einer Umkehrung der
Akteursverhältnisse reichen könnten. Insbe-
sondere im Laufe der Diskussion wurde auch
auf die Notwendigkeit einer relationalen Defi-
nition des Dieners eingegangen – insbesonde-
re im Rahmen des Lehnsrechts seien schließ-
lich auch die Herrschaften der Diener ihrer-
seits Diener ihrer jeweiligen Lehnsherren.

Die Rolle der höfischen Dienerschaft in der
frühen Neuzeit stand auch im Fokus des Bei-
trags von STEPHANIE MARRA (Dortmund),
die sich am Beispiel von Ehekonflikten der
Grafen von Bentheim-Tecklenburg im West-
falen des 17. Jahrhunderts mit dem Wissens-
transfer unter dem Dienstpersonal und des-
sen Loyalitäten befasste. Wie auch im Beitrag
von Kühn kam dabei dem konfessionellen
Konflikt eine bedeutende Rolle zu. Das spe-
zifische Wissen der Bediensteten, das sich bis
in die privaten Gemächer der Herrschaften er-
streckte, habe diese in den Ehekonflikten des
Adels zu Berichterstattern, Zuträgern, zu Ak-
teuren gemacht, aber insbesondere auch zu
wesentlichen Zeugen bei der standesöffentli-
chen Verhandlung der Konflikte vor Adels-
gerichten. Im Spiegel der entsprechenden ge-
richtlichen Bestände erweise sich die Diener-
schaft als eingebunden in ein komplexes Ge-
füge von Loyalitäten. Einerseits, so Marra,
hätten sich die Bediensteten in ihren Wert-
und Moralvorstellungen mit ihren Herrschaf-
ten identifiziert, andererseits habe sich das in-
time Wissen auch als ein soziales Kapital ein-
setzen lassen, um am Hof eigene Vorteile er-
reichen zu können.

Auf die geschlechtergeschichtliche Dimen-
sion der Produktion frühneuzeitlicher Wis-
sensbestände verwies PERNILLE AREN-
FELDT (Sharjah/Bochum) am Beispiel der
Kurfürstin Anna von Sachsen. Anhand des
Austausches und der Kompilierung von agra-
rischem und medizinischem Wissen in den
Korrespondenzen der Fürstin zeigte Aren-
feldt auf, welchen Anteil gesellschaftlich

hochstehende Frauen an der Entstehung des
in Büchern gesammelten verbindlichen Wis-
sens ihrer Epoche haben konnten. Wiederholt
ließe sich beobachten, dass Anna von Sach-
sen unter sehr spezifischen und kenntnisrei-
chen Vorgaben die Anfertigung entsprechen-
der Bücher in Auftrag gegeben habe. Zwar
seien diese Bücher zumeist von männlichen
Gelehrten erstellt worden, die als Diener an
den Hof angegliedert waren. Eine historische
Perspektive, die deren Autorschaft und die
gedruckten Quellen in Bibliotheken als Aus-
gangspunkt der Untersuchung der Entste-
hung frühneuzeitlicher Wissensbestände neh-
me, verkenne jedoch die komplexen Entste-
hungsbedingungen dieses Wissens und über-
sehe die weibliche Teilhabe daran. Die Fra-
ge, wodurch die Entstehung und Verschriftli-
chung des Wissens veranlasst worden sei, er-
öffne hingegen neue Perspektiven auf das Ge-
schlechterverhältnis in der Generierung wis-
senschaftlichen Wissens.

Nachrichten und Wissenszirkulation in
Briefnetzwerken waren auch der Gegenstand
des Beitrags von ULRIKE GLEIXNER (Wol-
fenbüttel), die erste Ergebnisse einer Aus-
wertung von Korrespondenzen der protes-
tantischen Indienmission des 18. Jahrhun-
derts vorstellen konnte. Kennzeichnend für
die Kommunikation innerhalb des untersuch-
ten Netzwerks, das sich aus den Subskriben-
ten der in Halle herausgegebenen Missions-
zeitschrift zusammengesetzt habe, sei neben
der Frömmigkeit und der globalen Dimen-
sion des Aktivismus vor allem die Verbin-
dung von Zeitschrift und Briefen als zentra-
len Medien des Netzwerks sowie die Gleich-
zeitigkeit formeller und informeller Aspekte
der Kommunikation in Briefen gewesen. Et-
wa 17 Prozent der Mitglieder waren weib-
lich, darunter vor allem Frauen aus bürger-
lichen und adeligen gesellschaftlichen Eliten
– deren Briefe insbesondere mit Blick auf die
Verschriftlichung der religiösen Reflexion von
Frauen interessante Quellen seien. Die Betei-
ligung von Männern und Frauen scheine ein
Charakteristikum von religiösen Netzwerken
zu sein, in denen Exklusion und Inklusion
vornehmlich über Stand und Status, weniger
über das Geschlecht erfolgt sei. Geschlecht
sei als Ordnungskategorie nicht abwesend,
werde jedoch zunächst zurückgestellt. Mit
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dem Bedeutungsverlust der elitären Exklusi-
on im Laufe des 18. Jahrhunderts habe zu-
gleich auch die Kategorie Geschlecht wieder
an Bedeutung gewonnen.

Während in den zwei Tagen des Workshops
ein weites Spektrum an unterschiedlichen Ge-
genständen und Perspektiven des Themen-
komplexes „Informelle Kommunikation“ vor-
gestellt und diskutiert wurde, ließ die ab-
schließende Diskussion eine Reihe von zu-
sammenfassenden Überlegungen zu den Er-
gebnissen und Desideraten zu. So wurde ins-
besondere die Möglichkeit betont, durch ei-
ne Mikrogeschichte der (informellen) Kom-
munikation eine prozesshafte Perspektive auf
die Entstehung autorativen Wissens zu ge-
winnen, die dieses in der Dynamik seiner
Entstehung begreifen könne und dabei auch
die Deutungsmacht und Interventionsmög-
lichkeiten der AkteurInnen einbeziehen kön-
ne. Diese würden nicht nur durch die Kate-
gorie Geschlecht bestimmt, obwohl diese ei-
ne wesentliche strukturierende Rolle spiele.
In der informellen Kommunikation sei Ge-
schlecht letztlich jedoch relativ, zu fragen sei
daher, durch welche intersektionellen Kate-
gorien (Stand, Alter, hierarchische Position
der Boten) diese Relativierung jeweils erfolge.
Dies werfe zugleich auch weitere Fragen hin-
sichtlich der Bedingungen von Wissenspro-
duktion auf, so insbesondere die Frage, wie
das Wissen vom Gerücht zur Wahrheit werde.
Auch die bei diesem Prozess beteiligten Filter
seien vor dem Hintergrund ihrer Intersektio-
nalität zu betrachten.

Zwar könne und solle die Geschichte der
Institutionen und der institutionellen Kom-
munikation weder ignoriert noch ausgeblen-
det werden, doch schon die Unklarheit der
Grenze formell/informell und die dadurch
entstehende Unordnung zeige deutlich, dass
in diesem Feld noch wesentliche Desidera-
te für eine Geschichte der Kommunikation
vorhanden sind. Die Kategorie Geschlecht
erweise sich in diesem Zusammenhang als
ein wertvolles Werkzeug. Eine geschlechter-
geschichtliche Perspektive auf die informelle
Kommunikation biete nicht nur die Möglich-
keit neuer Einsichten in die geschlechtsspe-
zifischen Dimensionen der informellen Wis-
senszirkulation und des Wissensaustauschs,
sondern könne darüber hinaus auch allgemei-

neren analytischen Zwecken dienen.

Konferenzübersicht:

Pernille Arenfeldt, Xenia von Tippelskirch:
Einleitung

I. Sektion: Gossip

Regina Schulte (Bochum): Geschwätz im Dorf
/ in der Stadt

Lisa Malich (Berlin): „Dummes Geschwätz
alberner Frauen“ – Delegitimierungsstrate-
gien informellen Wissensaustausches in ge-
burtshilflicher und gynäkologischer Literatur
(1790-1900)

II. Sektion: Vermittlungen des Unsichtbaren

Xenia von Tippelskirch (Bochum): Vermitt-
lung von Leidenserfahrungen über konfessio-
nelle Grenzen hinweg (um 1700)

Esther Fischer-Homberger (Bern): Seherin-
nen, Medien, Hysterikerinnen: Go-betweens
zwischen den Welten

III. Sektion: Diener und Adlige

Sebastian Kühn (Berlin): Die Gräfin, die Gou-
vernante und der König. DienerInnen als Ver-
mittlerInnen in einem aristokratischen Haus-
halt des 18. Jahrhunderts?

Stephanie Marra (Dortmund): Herrschafts-
wissen. Wissenstransfer und Loyalitätsbezie-
hungen von Dienstpersonal im Grafenhaus
Bentheim-Tecklenburg in der zweiten Hälfte
des 17. Jahrhunderts

IV. Sektion: Briefnetzwerke

Pernille Arenfeldt (Sharjah/Bochum): The Si-
gnificance of the (seemingly) Insignificant:
Exchanges between Elite Women in the
Sixteenth-Century

Ulrike Gleixner (Wolfenbüttel): Religiöses
Netzwerk und Geschlecht. Nachrichten und
Wissenszirkulation im Briefnetzwerk der In-
dienmission (18. Jahrhundert)
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